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        Hinweis zum Titel Grüße von Charon

     In der griechischen Mythologie ist Charon der düstere, greise und unbestechliche Fährmann, der die Toten in einem Binsenboot über den Fluss Acheron (andere Fluss-Namen sind Lethe und Styx) zum Eingang des Hades (Unterwelt) übersetzt. Auf die Fähre durfte nur, wer die Begräbnisriten empfangen hatte. Die Überfahrt musste mit einer Geldmünze bezahlt werden. Die Münze wurde den Toten unter die Zunge gelegt.
 
 
 

    
        Tante Almas Erben

     »Mein Herz! – Mein Gott, mein Herz … ich sterbe!« Mit schmerzverzerrtem Gesicht griff sich Alma Ziegler an die Brust.
 
 Die beiden Neffen Arthur Bänsch und Philipp Holzmann saßen ihrer Tante schweigend gegenüber.
 
 »Sollen wir Doktor Paul rufen?«, fragte Arthur Bänsch.
 
 Alma Ziegler erhob sich ein wenig kränklich aussehend. »Nein! – Es wird besser sein, wenn ich jetzt schlafen gehe.«
 
 »Was meinst du, Arthur«, erkundigte sich Philipp bei ihm, »ob sie diesmal wirklich krank ist?«
 
 Arthur lächelte seinen Vetter an. »Seit Jahren treffen wir uns hier regelmäßig. Jedes Mal glaubte Tante Alma, dass sie dem Tod geweiht wäre. Und jedes Mal hetzten wir hierher, um festzustellen, dass sie nur eine leichte Grippe oder gar nichts hat.«
 
 Philipp sah ihn fragend an. »Du meinst also, dass sie heute Abend früher schlafen gegangen ist, hängt nicht mit ihren Herzbeschwerden zusammen, sondern …«
 
 Arthurs Lächeln dehnte sich zu einem Lachen aus. »Herzbeschwerden? Ich pruste gleich los. Die alte Lady fühlt sich halt nur ein bisschen einsam hier draußen, in ihrem riesigen Landhaus. Tante Alma ist jetzt siebzig. Und so wie sie aussieht, macht sie die Hundert spielend.«
 
 »Aber ich habe heute Morgen mit dem Diener gesprochen. Der meint, dass Tante Alma dringend ärztliche Hilfe braucht.«
 
 »Hannes?!«, seufzte Arthur. »Der gerät doch schon aus dem Häuschen, wenn Tantchen nur einmal niest. Ich sage dir, bis wir unser Erbe antreten können, vergehen noch drei Jahrzehnte.«
 
 ◊
 
 Im Haus schliefen bereits alle. Behutsam, auf Zehenspitzen vorwärts tastend, schlich im ersten Stock jemand den Gang entlang. Auf einmal blieb der Schatten wie erstarrt vor Alma Zieglers Zimmertür stehen. Mehrere Sekunden lang rührte sich nichts. Dann kam wieder leben in die Schattengestalt.
 
 Was gleich darauf passierte, ereignete sich ausgesprochen rasch: Die Tür öffnete sich lautlos. Der Schatten schlüpfte ins Zimmer. Er orientierte sich kurz im vom Mondschein erhellten Raum. Gleich darauf schlich er zu dem Bett, in dem die ältere Dame schlief. Sorgsam schüttete das Schattenbild eine farblose Flüssigkeit in das Glas Milch auf dem Nachtschrank. Gleich darauf verschwand die Gestalt wieder katzenhaft schleichend aus dem Zimmer.
 
 ◊
 
 »Ja, was ist?« Philipp Holzmann antwortete mürrisch auf das lautstarke sowie anhaltende Klopfen an seiner Tür.
 
 Arthur Bänsch kam hereingestürzt. »Die Polizei ist im Haus«, sprach er hastig. »Ich glaube, Tante Alma ist gestorben.«
 
 »Was hat die Polizei damit zu tun?« Schlagartig verschwand seine Müdigkeit.
 
 »Hannes hat mir eben berichtet, dass heute Morgen irgendetwas mit Tante Alma war. Jedenfalls hat er gleich den Arzt gerufen. Und der dann sofort die Polizei.«
 
 Philipp setzte sich aufrecht ins Bett. »Also hat das mit den Herzbeschwerden gestimmt?«
 
 Arthur biss sich auf die Unterlippe. »Ich hätte wetten können, sie schauspielerte wieder …«
 
 Eine halbe Stunde später saß Arthur Bänsch Kommissar Steffen gegenüber. »Sie wissen von der Gewohnheit Ihrer Tante, nachts ein Glas Milch zu trinken, wenn sie aufwacht?« Der Kommissar sah ihn fragend an.
 
 »Ja, sicher«, entgegnete Arthur. »Jeder der Tantchen kennt … äh, kannte, weiß davon.«
 
 »Die Milch von heute Nacht war vergiftet«, sprach der Kommissar. »Ihre Tante hatte das halbe Glas geleert und dann … tja …«, nahezu entschuldigend zuckte er mit den Achseln. »Den Leichnam können wir bis auf weiteres natürlich nicht freigeben.«
 
 »Was machen Sie eigentlich beruflich, Herr Bänsch?«
 
 »Ich bin Pfleger im Johanniter-Krankenhaus.«
 
 »Ach!«, stutzte der Kriminalbeamte. »Das Klinikum mit den vielen Giftdiebstählen in letzter Zeit?«
 
 Anschließend vernahm Kommissar Steffen das Hauspersonal. Zum Schluss Philipp Holzmann.
 
 »Sie haben sicher schon davon gehört, dass die Milch im Glas Ihrer Tante vergiftet war? – Einen Augenblick, bitte.« Der Kommissar reagierte auf den Wink eines Polizeibeamten. Mit eiligen Schritten begab er sich in Richtung des Telefons. Kurz darauf kam er mit bedächtiger Miene zurück. »Was machen Sie beruflich?«
 
 »Nun, ich betreibe ein kleines Elektrofachgeschäft.«
 
 Kommissar Steffen stellte ihm weitere, tiefer gehende Fragen. Danach schloss er das Verhör äußerst rasch ab.
 
 Kurz nachdem die Dämmerung hereinbrach, bat der Kriminalbeamte die beiden zu sich. »Meine Herren, wir stecken mit unseren Ermittlungen fest. Es gibt nur eine Möglichkeit weiterzukommen, wir müssen die Tat rekonstruieren. Das bedeutet, um keinen von Ihnen zu nahe zu treten, dass jeder einmal in das Schlafzimmer Ihrer Tante geht und die Milch vergiftet. Natürlich nur mit Zucker. Sie waren sicherlich schon mal im Schlafzimmer Ihrer Tante?«
 
 Beide schüttelten den Kopf.
 
 »Macht nichts. Lassen Sie uns gleich anfangen. Am besten mit Ihnen, Herr Bänsch.«
 
 Die beiden Neffen begaben sich zum Schlafzimmer von Alma Ziegler. Philipp Holzmann wartete unterdessen im Kaminzimmer.
 
 »Na, dann!« Mit diesen Worten schickte der Kommissar Arthur Bänsch in das Zimmer. Kaum das sich die Tür geschlossen hatte, polterte es im Raum. Eine knappe Minute lang drang kein Laut heraus. Es dauerte danach eine kurze Zeit, bis Arthur Bänsch fuchsteufelswild wieder herauskam.
 
 »Verflixt, es ist so dunkel in dem riesigen Raum, dass man die Hand vor den Augen nicht sehen kann. Wenn ich kein Licht anmachen darf, finde ich das Bett und das Glas Milch nie.«
 
 Kommissar Steffen beruhigte ihn. »Schon gut. Dann probieren wir es halt mit Ihrem Vetter.«
 
 Kurz darauf kam Philipp Holzmann die Treppe empor. Der Kommissar schickte ihn ebenso ins Zimmer. Mehrere Sekunden blieb er in dem stockdunklen Raum stehen. Gleich danach tastete er sich in die Richtung vor, in der er das Bett vermutete. Im selben Augenblick, in dem er gegen den Bettrahmen stieß, flammte das Licht auf.
 
 Kommissar Steffen trat auf ihn zu. »Ich verhafte Sie wegen Mordversuchs an Ihrer Tante!«
 
 Philipp Holzmann erschrak. »Mit welcher Begründung … und wieso Mordversuch?«
 
 Der Kommissar atmete hörbar aus, bevor er antwortete. »Weil Ihr kleiner Laden total verschuldet ist. Die Herzbeschwerden Ihrer Tante kamen Ihnen wie gerufen. Vor dem Schlafengehen haben Sie dann aus dem Schuppen, hinterm Haus, etwas Zyankali abgefüllt. Sie wussten, dass man das hier zur Schädlingsbekämpfung benutzt. Ihre Tante würde das Glas Milch trinken. Jeder hätte den Tod auf die Herzbeschwerden geschoben. Sollten wider Erwarten Zweifel auftreten, hätte die Polizei auch einen Verdächtigen: Arthur Bänsch. Denn bei ihm im Krankenhaus wurde, laut den Presseberichten, Gift gestohlen. Doch leider, Herr Holzmann, wurde Morphium entwendet und kein Zyankali.«
 
 Philipps Hautfarbe wechselte ins Bleiche. Unfähig ein Wort zu sprechen. Schließlich fuhr Kommissar Steffen fort. »Und dafür, dass Sie noch nie im Schlafzimmer Ihrer Tante waren, kennen Sie sich verdammt gut aus.«
 
 Erst jetzt merkte Philipp, dass er nicht an dem Bettrahmen anstieß, sondern an einem Schreibtisch. Der Kommissar schmunzelte. »Das Bett haben wir natürlich vorher aus dem Zimmer entfernt. Es stand da, wo Sie jetzt stehen. Und das konnte nur der Täter wissen.«
 
 Da öffnete sich eine andere Tür. Alma Ziegler trat ein. »Ich werde noch heute mein Testament umschreiben.«
 
 Der Unterkiefer von Philipp klappte herunter. Seine Augen hafteten sich wie versteinert an ihren Körper.
 
 Der Kommissar übernahm wieder das Gespräch. »Ihr Pech, dass Ihre Tante vor dem Trinken immer einen Teil in den Napf für die Katze kippte. Dabei musste sie dann schockiert mit ansehen, wie ihr Lieblingstier qualvoll verendete. – Als ich heute Morgen von dem Leichnam sprach, meinte ich natürlich die Katze.«
 
 
 

    
        Der verräterische Kuss

     Robert Darwid schritt im Zimmer aufgewühlt auf und ab. Er stand ohne irgendwelche Finanzen da. Kaum Bargeld, kein Sparkonto, er war absolut mittellos. Wo er hinschaute, an allen Ecken und Kanten fehlte das Geld. Dabei ließ sich das Problem bequem lösen: Er brauchte nur zu seiner Ehefrau zurückkehren. Damit hätten sich für ihn alle Geldsorgen erledigt. Fuchsteufelswild blieb er urplötzlich stehen. Dann schlug er mit der Faust auf den Tisch. »Nie –, niemals kehre ich zu dieser Bestie zurück, eher bringe ich sie um …!«
 
 ◊
 
 Ein günstiger Tag, fand er. An einem Montag, wie heute, traf man sie stets mutterseelenallein zu Haus an. Dieser Abend bot die Gelegenheit. Er musste kurzen Prozess mit ihr machen. Der erste Verdacht würde auf ihn fallen. Ein schlichtes solides Alibi wäre das Richtige, fand er. Nicht bombensicher, das erhärtete das Misstrauen meist.
 
 Er sah in die Fernsehzeitung. »Das ist es«, sprach er halblaut vor sich hin, »die Live-Übertragung im Fernsehen!« Der Rekorder zeichnet die Sendung auf. In dieser Zeit hatte er die Möglichkeit sie in aller Ruhe ins Jenseits zu befördern. Anschließend würde er sich die aufgezeichnete Live-Übertragung seelenruhig ansehen. Danach brauchte er nur noch die Aufnahme löschen. Über die Leiche stolperte am nächsten Morgen um sieben Uhr die Putzhilfe. Die Zeit reichte bis dahin.
 
 Zehn Minuten später begab er sich auf den Weg, um seine Ehepartnerin zu töten.
 
 Den Hut hatte er nach vorn ins Gesicht geschoben. Dann näherte er sich dem aus dem dichten Nebel herausragenden Wohnhaus. Vor der Tür stand eine altertümliche Gas-Laterne, unter der sich ein Liebespärchen aufgeregt unterhielt. Gleich darauf bog er ab. Nach wenigen Schritten verschwand er im Hausflur. Die beiden haben ihn mit ziemlicher Sicherheit bemerkt. Außer seiner Kontur war von ihm nichts zu erkennen. Sie beschäftigten sich ausschließlich mit sich selber.
 
 Er betätigte kurz den Klingelknopf neben dem Namensschild Darwid.
 
 Übermäßig geschminkt sowie nachlässig gekleidet öffnete ihm seine Gattin. Mit einem Glas Old Fashioned in der Hand, fragte sie mit ihrer rauchigen Stimme lächelnd: »Oh, Robby, du kommst also wieder zurück?! Das finde ich prima. Aber warum klingelst du? Du hast doch einen Schlüssel für unsere Wohnung.«
 
 Robert Darwid schritt in die Küche. Er holte sich ein Messer aus der Schublade im Besteckschrank. Gleich darauf bewegte er sich zielstrebig Richtung Wohnzimmer. Die von Hass erfüllten Augen ließen die glitzernde Klinge immer wieder auf seine Frau einstechen. Ihr Körper sank in sich zusammen. Er entfernte die Fingerabdrücke auf dem Griff des Messers. Danach zerstreute er wahllos den Inhalt einiger Schubladen im Zimmer. Entspannt sowie zufrieden verließ er die Wohnung. Draußen sah er wieder das Liebespaar. Er bemerkte, wie die junge Frau ihren Freund zärtlich umarmte. Dann küsste sie ihn sanft. Gleich darauf verschwand er im nebligen Grau der Nacht.
 
 Rosalind Darwid lag zusammengekauert in einer Ecke. Ihre Augen blinzelten durch einen schmalen Spalt. Hilfe suchend sah sie zum Telefon. Langsam bewegte sich ihre rechte Hand. Umständlich hob sie den Hörer von der Auflage. Der Dauerton erklang. Ihr Zeigefinger tippte eine siebenstellige Nummer in den Tastenblock. Schlagartig fiel ihre Hand schlaff zur Seite. Sie lebte nicht mehr.
 
 Kaum zu Haus angekommen, hörte Robert Darwid bereits vor der Wohnungstür das Telefon läuten. Ein Zeuge, der meine Anwesenheit bestätigen kann, schoss es ihm durch den Kopf. Hastig hob er den Handapparat ab. Doch aus dem Hörer drang kein einziger Ton. Die Leitung schien wie tot. Nachdenklich legte er wieder auf.
 
 Es raubte ihm die Ruhe. Abermals hielt er den Hörer ans Ohr. Nichts! Aus der Hörkapsel klang kein Geräusch. Schlagartig fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: Jemand hatte ihn angerufen, aber den Hörer nicht wieder aufgelegt.
 
 Panik breitete sich im Gesicht aus. Rosalind! Sie hatte es demnach geschafft, die Nummer zu wählen. Jetzt könnte die Polizei stutzig werden. Ein Hinweis der Sterbenden auf ihren Mörder!
 
 »Ich muss zurück, den Hörer auflegen«, stöhnte er schwer atmend. Das Liebespaar, hämmerten die Gedanken fieberhaft. Stehen sie vielleicht noch vor dem Haus? Könnten sie ihn diesmal erkennen? Seine Zweifel wuchsen. Angst übermannte ihn. Nein, er musste umdenken. Wie nur, wie nur?
 
 Er griff nach der rettenden Idee, wie ein Ertrinkender nach dem Strohhalm. Ich hatte die Absicht sie zu besuchen, mich wieder mit ihr versöhnen. Sie zu einem Gläschen Sekt bei mir einladen. Das klang überzeugend, fand er.
 
 Er stellte eilig eine Flasche Champagner kalt. Dann platzierte er zwei Gläser sowie eine Kerze auf dem Tisch. Schließlich tauchte er in die Nebelwolke eines stechend riechenden Deos ein. Kurz darauf begab er sich auf den Weg.
 
 Dem Liebespaar schien die kühle Oktoberluft nichts auszumachen. Sie stritten sich flüsternd. Alles Weitere geschah automatisch. Er öffnete die Tür mit seinem Schlüssel. Danach legte er den Hörer auf, um ihn gleich wieder abzunehmen. Mit stammelnden Worten benachrichtigte er die Polizei. Nach dem Gespräch lächelte er zufrieden vor sich hin.
 
 ◊
 
 Robert Darwid erzählte Kommissar Steffen, dass er seine Ehefrau zu einem Versöhnungstrunk zu sich nach Hause abholen wollte. »Und dann habe ich diesen scheußlichen Raubmord hier entdeckt«, beendete er das Gespräch.
 
 Der Kommissar beugte sich ein wenig nach vorn. »Gemäß Aussage des Arztes ist die Ermordete seit etwa einer Stunde tot. Wie lange sind Sie schon hier?«
 
 »Ungefähr seit fünfzehn Minuten.«
 
 »Hat Sie jemand gesehen, wie Sie das Haus betraten?«
 
 »Ja, ich glaube ein Liebespärchen, das unter der Laterne vor der Tür stand.«
 
 Kommissar Steffen wandte sich zum Hauptwachtmeister um. »Versuchen Sie doch bitte die beiden aufzutreiben. Es war doch ein Liebespärchen?«, vergewisserte er sich noch einmal bei Robert Darwid.
 
 »Ja, na klar! Sie hat ihn doch so ausdauernd geküsst …«
 
 »Na, dann …«, lächelte der Kommissar. »Kröger«, drehte er sich zu seinem Assistenten um, »du kannst Herrn Darwid nach Hause fahren und die Angaben über die Versöhnungsfeier kontrollieren.«
 
 Kurz darauf pfiff der Kommissar durch die Zähne. Ein Kollege von der Spurensicherung hatte einen blutverschmierten Fingerabdruck am Telefonhörer entdeckt.
 
 Hauptwachtmeister Bartsch trat ein. »Ich habe nur die weibliche Hälfte des Liebespaares aufgetrieben.«
 
 Kommissar Steffen stellte der aufgeschlossen dreinschauenden Frau die üblichen Fragen. Bei einigen Antworten hakte er mehrmals nach. Auf dem Nachhauseweg grübelte er halblaut vor sich hin. »Auch dafür muss es eine Lösung geben …«
 
 ◊
 
 »Komm Kröger, steige ein, wir besuchen den Darwid. Ich habe zwar eine schlaflose, dafür aber erkenntnisreiche Nacht hinter mir.« Auf dem Weg dorthin, erklärte der Kommissar seinem Assistenten die notwendigen Einzelheiten.
 
 Robert Darwid begrüßte die beiden aufgeregt.
 
 »Als Sie die Wohnung betraten«, sprach Kommissar Steffen, »lag da der Hörer vom Telefon auf oder neben dem Apparat?«
 
 Verdammt, womöglich ein Ablenkungsmanöver, grübelte Robert Darwid fieberhaft. »Auf dem Apparat«, log er kurzerhand.
 
 »Wie erklären Sie sich dann den blutverschmierten Fingerabdruck der Toten, an einer Stelle des Hörers, wo er nur hinkommen kann, wenn man den Hörer abnimmt?«
 
 Robert Darwid schwieg. Kommissar Steffen fuhr fort. »Sie wollte uns einen Hinweis auf den Mörder geben, indem sie dessen Nummer wählte …«
 
 »Warum schrieb sie dann nicht den Namen auf einen Zettel?«
 
 »Mit was? Außerdem hatte sie bestimmt nicht mehr die Kraft dazu.«
 
 »Und die Polizei …, warum rief sie die nicht an?«
 
 »Versuchen Sie mal, mit mehreren Messerstichen in der Brust, zu sprechen!«, entgegnete ihm der Kommissar. »Nein, nein, sie rief ihren Mörder an und legte nicht auf. Sie wissen doch: Die Telefonverbindung ist erst unterbrochen, wenn der Anrufer auflegt. Und festzustellen, wem der Apparat am anderen Ende gehört, ist nicht schwierig.«
 
 »Gestehen Sie doch den Mord«, drang Kröger in ihn.
 
 Robert Darwid lachte hysterisch. »Der Fingerabdruck soll ein Beweis sein?«
 
 »Natürlich nicht nur der Fingerabdruck«, entfuhr es dem Kommissar. »Damit würde Sie jeder mittelmäßige Anwalt rauspauken.«
 
 »Was denn noch?«, erregte er sich heftig. Hierbei knetete er besorgt die Finger.
 
 »Ich habe lange überlegt, warum Sie nach dem Mord ein zweites Mal in die Wohnung kamen. Eben wegen des Hörers.«
 
 »Sie haben gar keine Beweise!«, ereiferte sich Robert Darwid.
 
 »Doch!« Der Kommissar sah ihn bedächtig an. »Ihr Fehler liegt nur darin, dass Sie behauptet haben, dass das Pärchen sich geküsst hat.«
 
 »Und? Was ist daran falsch?«
 
 »Gar nichts«, entgegnete Kommissar Steffen. »Es ist nur Ihr Pech, dass die junge Frau an diesem Abend mit ihrem Freund Schluss machte. Es war ein zärtlicher Abschiedskuss, den Sie sahen. – Allerdings der einzige Kuss, den sie ihrem scheidenden Freund an diesem Abend gab …, im gleichen Augenblick gab, als der Mörder das Haus verließ. Nur der Mörder konnte von diesem Kuss wissen!«
 
 
 

    
        Der Tod des Herrn Belzer

     »Ja, Frau Emmerich, ich habe verstanden.« Unaufgeregt tönte die Stimme des Polizeibeamten aus der Hörmuschel. »Sie sind die Nachbarin und rufen aus der Wohnung von Herrn Belzer an, der mit dem gestohlenen Geld flüchten wollte und der jetzt krank ist … Ja, gewiss doch. Wir schicken umgehend jemand vorbei der sich der Sache annimmt.«
 
 Aufgewühlt legte die kleinwüchsige rundliche Nachbarin den Hörer wieder auf. Hoffentlich kommt der Arzt bald, schoss es ihr fieberhaft durch den Kopf. Dann sah sie flüchtig ins Schlafzimmer, wo Herr Belzer lag. Aufgeregt begab sie sich zum Küchenfenster. Sie sah auf die spielenden Kinder vor der Haustür. Da bemerkte sie einen schick gekleideten Mittvierziger, der sich dem Eingang des Mietshauses näherte. Einem ruckartigen Reflex gehorchend drehte dieser sich auf einmal zur Seite. Schlagartig riss er schützend die Arme vor das Gesicht. Gleich darauf hielt er einen Fußball in den Händen. Abrupt brachen die Kinder ihr Spiel ab. Abwartend sahen sie zu dem Besucher hinüber.
 
 »Hallo! Huhu! Hier oben! – Sind Sie der Doktor?«, rief Frau Emmerich fragend herunter. Noch bevor eine Antwort erfolgte, fuhr sie schluchzend fort. »Bitte, kommen Sie schnell …« Gleich darauf sah sie den Arzt im Treppenhaus verschwinden.
 
 Eilig trippelte sie zur Wohnungstür, um dem Doktor dort zu erwarten. Nach einer flüchtigen Begrüßung führte sie ihn in das Zimmer, in dem Herr Belzer lag. Mit zitternden Gliedern beobachtete sie jede Bewegung des Mediziners.
 
 Nahezu automatisch griff Doktor Jeremias die schlaff herunterhängende Hand, um den Puls zu tasten. Gleichzeitig presste er sein Ohr auf den Oberkörper. – Sekunden des Schweigens. Behutsam hob er ein Lid der verschlossenen Augen an. Eine extrem geweitete Pupille starrte geradlinig zur Decke. »Tut mir leid«, sprach er zu Frau Emmerich, »hier kommt jede Hilfe zu spät!«
 
 ◊
 
 Doktor Jeremias hatte den Totenschein ausgefüllt. Er hob die schwarze Arzttasche auf, die neben dem Bett stand. Dann öffnete sich die nur angelehnte Wohnungstür. Ein älterer und ein jüngerer Mann traten freundlich grüßend ein.
 
 »Wer sind Sie? Was wollen Sie hier?«, fragte der Arzt barsch.
 
 »Kriminalpolizei! Hartmann vom Raubdezernat …«
 
 Doktor Jeremias fiel dem Kommissar schroff ins Wort. »Hier wurde nichts gestohlen. Hier ist jemand gestorben.« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort. »Wer hat Sie überhaupt herbestellt?«
 
 »Äh … ich«, stammelte die Nachbarin zögernd.
 
 »Also dann haben Sie angerufen?!«, stellte Kommissar Hartmann fest. »Mein Kollege berichtete uns, dass eine Frau etwas von geraubtem Geld erzählte, mit dem Herr Belzer flüchten wollte …«
 
 »Was soll der Blödsinn?!«, unterbrach der Arzt wieder. »Herr Belzer ist seit langem mein Patient und leidet an einem zu schwachen Herzen. Wie kommen Sie darauf ihn als Dieb zu bezeichnen?«, wandte er sich an die Nachbarin. »Schon die geringste Aufregung konnte für ihn tödlich sein!«
 
 Nun fing die rundliche Frau fürchterlich an zu Schluchzen. »Ich dachte doch nur wegen des vielen Geldes, das er bei sich hatte. Er besaß doch sonst kaum etwas. Als er mich heute Nachmittag zu sich herüberbat, habe ich es gesehen. Es befand sich in dem neuen Koffer, den er extra für seine Reise gekauft hatte.«
 
 »Reise? Wohin?«, hakte der Kommissar nach. Dabei sahen die Augen wissbegierig zur Nachbarin hinüber.
 
 »Er wollte für einige Zeit ins Ausland verschwinden«, heulte die Frau weiterhin. »In dem Koffer befand sich noch eine Tasche oder ein kleinerer Koffer. Daraus nahm er zwei Bündel mit Geldnoten und gab sie mir.«
 
 »Wofür?«
 
 »Ich sollte seine Wohnung in der Zwischenzeit in Ordnung halten.« Ein weiterer Heulschauer überkam sie. »Und als er mir das Geld gab, fiel mein Blick zufällig in den Koffer. Die andere Tasche da drin war randvoll mit Geldbündeln gefüllt.«
 
 »Hat Herr Belzer bemerkt, dass Sie das Geld gesehen haben?«
 
 »Nein, ich glaube nicht.«
 
 Doktor Jeremias räusperte sich. »Mir scheint, ich kann hier etwas Licht ins Dunkel bringen. Seit dem Tod von Frau Belzer kam ihr Mann immer häufiger in meine Praxis. Er hatte scheinbar niemanden, mit dem er über seine privaten Sorgen sprechen konnte. So erfuhr ich auch, dass er eine ansehnliche Summe erspart hatte. Erst vorgestern, Dienstagvormittag, war Herr Belzer in meiner Praxis und erzählte mir, dass er jetzt das Geld abholen wolle, um sich im Ausland ein Häuschen zu kaufen.«
 
 »Das wusste ich doch nicht«, schluchzte Frau Emmerich. »Mein Gott, und ich habe gedacht, er … weil …, sie haben doch immer so zurückhaltend gelebt …«
 
 »Na ja«, sprach Doktor Jeremias, »damit wäre für Sie wohl die Sache erledigt, Herr Kommissar.«
 
 »Noch nicht ganz. Suche doch mal das Geld«, wandte sich der Kriminalbeamte an seinen Assistenten. »Und lass vom Büro die Sache mit der Bank überprüfen. Und Sie, Frau Emmerich, können Sie mir sagen, ob Herr Belzer irgendwelche Verwandte hat, die man verständigen muss?«
 
 »Ja, einen Neffen. Ich werde ihn nachher gleich anrufen.«
 
 »Noch eine Frage, Doktor Jeremias«, sprach der Kommissar beiläufig. »Das Tablettenröhrchen auf dem Nachttisch …«
 
 »Habe ich Herrn Belzer am Dienstag mitgegeben«, vollendete der Arzt den Satz. »Völlig harmlos die Dinger.«
 
 »Dann scheint ja tatsächlich nur ein Missverständnis vorzuliegen.«
 
 Kommissar Hartmanns Assistent suchte weiterhin nach dem Geld. Frau Emmerich hatte sich zwischenzeitlich ein wenig beruhigt. Sie berichtete abermals über alle Einzelheiten des Nachmittags. Den Kommissar verblüffte sie hierbei mit ihrer genauen Beobachtungsgabe. Scheinbar unwichtige Nebensächlichkeiten gab sie ebenfalls korrekt wieder.
 
 Es dauerte eine gewisse Zeit, bis das jähe Läuten des Telefons das Gespräch unterbrach. Der Kommissar erhielt die Bestätigung, dass Herr Belzer heute Nachmittag sein Konto auflöste.
 
 »Eigentlich seltsam«, grübelte Kommissar Hartmann halblaut vor sich hin. »Das Geld hätte er doch auch überweisen können.«
 
 »Mich brauchen Sie jetzt sicherlich nicht mehr.« Doktor Jeremias ergriff die schwarze Arzttasche. Wohlwollend lächelnd begab er sich zur Wohnungstür.
 
 Im selben Augenblick betrat der Assistent wieder das Zimmer. »Tut mir leid, Chef, dass Geld ist nicht aufzufinden …«
 
 Grübelnd ließ Kommissar Hartmann in seinen Gedanken die Aussage von Frau Emmerich noch einmal Punkt für Punkt Revue passieren. Mit einem Mal schien er die Lösung gefunden zu haben. Den weiterhin abwartend dastehenden Arzt fragte er: »Ist das Ihre Tasche, Doktor Jeremias?«
 
 »Wenn sie zwischenzeitlich niemand ausgetauscht hat«, entgegnete dieser spöttisch.
 
 »Komisch, Sie sind ohne Tasche gekommen und gehen jetzt mit Tasche.«
 
 Der Arzt antwortete entrüstet. »Warum sollte ich ohne Tasche gekommen sein?!«
 
 »Weil es aufgefallen wäre, wenn Sie das Haus mit zwei Taschen wieder verlassen hätten. Sie kamen aber bewusst ohne Arzttasche, um sich hier die Geldtasche anzueignen.« Der Kommissar begab sich in Richtung eines Regals. In diesem lag ein benutzter, mit vielen Unterschriften versehener Fußball. »Deshalb wurden Sie von Frau Emmerich auch nicht gleich als Arzt erkannt. Eben –, wegen der fehlenden Arzttasche!«
 
 Doktor Jeremias stand weiterhin unbewegt im Türrahmen. »Die Frau hat die Tasche ganz einfach übersehen.«
 
 Unverhofft für alle griff der Kommissar auf einmal den Fußball aus dem Regal. Kurz entschlossen warf er ihn dem Arzt entgegen. Dieser drehte zwar den Kopf zur Seite, konnte jedoch nicht verhindern, dass ihn der Ball streifte.
 
 »Sind Sie wahnsinnig, Mann!«, fluchte er.
 
 »Warum haben Sie ihn nicht gefangen?«
 
 »Wie denn, verdammt noch mal?! Sie sehen doch, dass ich die Tasche trage. Mit einer Hand kann ich ihn schließlich nicht fangen.«
 
 »Eben. Deshalb konnten Sie auch den Ball auffangen, den Ihnen die Kinder zuwarfen, als Sie das Haus betraten. Da hatten Sie nämlich beide Hände frei.«
 
 Eisiges Schweigen herrschte im Raum.
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